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I.1 – Hetzjagd


	 


	Sehr geehrter Leser, tauchen Sie ein in eine nasse, kalte und düstere Welt – den Ozean eines fernen Himmelskörpers. Seit Jahrmilliarden ist kein Sonnenstrahl mehr in diese stillen Tiefen vorgedrungen. Und doch gibt es hier Licht. Licht, welches durch biotische Prozesse erzeugt wird. Denn auch in dieser, auf dem ersten Blick lebensfeindlichen Umwelt gedeihen Organismen.


	In der Ferne ist eines dieser Lichtpunkte erkennbar und vergrößert sich stetig, sodass es nun als violett-rotes Blinken wahrnehmbar ist. Während es immer näher kommt, werden Konturen erkennbar. Zunächst der Kopf, von dessen Front der Lichtimpuls ausgeht und an dessen Seiten zwei gigantische Telleraugen diametral zueinander prangen. Als es – dem Druck von Trillionen Litern an Wasser, die auf ihm lasten, scheinbar zum Trotz – mit hoher Geschwindigkeit vorbeizieht und damit enorme Wasserverwirbelungen verursacht, wird auch der Rest des monströsen Körpers sichtbar. Und dieser erscheint uns aufgrund der konvergenten Evolution gar nicht so fremdartig, hat dieses universelle Prinzip doch dafür gesorgt, dass die Wesen in diesem extraterrestrischen Ozean den irdischen Cephalopoden, also Kopffüßern ähneln. Ebenso, wie sie auch auf diesem fernen Gestirn die Biolumineszenz hervorgebracht hat. Und dieses krakengleiche Geschöpf scheint nicht das einzige zu sein, welches mit Leuchtorganen ausgestattet durch die Tiefe pflügt.


	Gefolgt wird es von fünf, bei weitem kleineren Kreaturen, der großen nicht unähnlich, jedoch von viel schlankerer Gestalt, die ebenfalls ein prägnantes Lichtspiel an ihren Köpfen aufweisen. Dieses ist jedoch deutlich farbenfroher als das des großen Ungetüms. Von hellen Gelb- bis dunklen Blautönen durchlaufen sie dabei fast das gesamte Farbspektrum in auf dem ersten Blick zufälliger Reihenfolge. Neben dieser chromatischen Bandbreite, ihrer Gestalt und der Größe, unterscheiden sie sich von dem ersten Wesen auch durch ihre Augen, indem diese nicht seitlich, sondern nach vorne ausgerichtet sind. Jenes Merkmal zeichnet sie als Prädatoren aus und deutet zugleich darauf hin, dass sie dem größeren Geschöpf nicht nur folgen, sondern es verfolgen.


	Wer weiß, wie lange die Jagd schon dauert. Auf jeden Fall scheinen die Energiereserven des Riesenkraken langsam zuneige zu gehen. Er kann seine Geschwindigkeit nicht mehr aufrechterhalten und wird kontinuierlich langsamer. Die Kalmarähnlichen – nennen wir sie deshalb im Folgenden Kalmaroiden – wittern ihre Chance. Selbst schon von seinen letzten Kräften zehrend, beschleunigt schließlich eines der behänden Kopffüßer noch einmal. Mit seinem pfeilschnellen Vorstoß gelingt es ihm, eines der tentakelgleichen Extremitäten des Verfolgten zu erreichen und sich darin zu verbeißen. Das schockierte Opfer kann sich daraufhin nicht mehr effizient fortbewegen und verliert weiter an Geschwindigkeit, was es den anderen Angreifern ermöglicht, es ihrem Artgenossen gleich zu tun und die Kiefer in den Riesenkraken zu rammen. Dieser windet sich noch einige Zeit im Todeskampf und kann dabei einen der Angreifer abschütteln. Dann erhebt einer der Kalmaroiden einen seiner sechs Tentakel. Von dessen Ende umschlungen, kommt ein spitzer, keilartiger Gegenstand zum Vorschein, welchen er mehrmals und mit voller Wucht in den Schädel des Opfers rammt.


	Eine grün-blaue Wolke deckt daraufhin die Szenerie ein. Todesschreie verhallen ungehört in einer Welt, in der die Evolution nie Sinnesorgane zur auditiven Wahrnehmung hervorgebracht hat, wenngleich die meisten, der hier lebenden Geschöpfe über eine Art Seitenlinienorgan zur Perzeption von Druckwellen und Vibrationen verfügen. Als das Blut des Kraken, welches dem irdischen Hämocyanin gleicht, vom Wasser verdünnt und der Strömung vertrieben schließlich wieder den Blick auf das Geschehnis freigibt, fällt das betäubte Tier langsam und mitsamt der restlichen in ihm verkeilten Jäger zu Boden. Ein letztes, kurzes Aufzucken des Leuchtorgans verkündet sein Ende und das der Hetzjagd durch das feuchte Medium.
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	Kalmaroid – eigene Darstellung


	 




II.A – Tauchfahrt


	 


	Dasselbe Medium, ähnliche physikalische Bedingungen – seien es Temperatur-, Druck- oder Lichtverhältnisse. Und dennoch handelt es sich um eine völlig andere Welt – die Erde. Doch auch auf diesem, von der Spezies Homo sapiens völlig dominierten Himmelskörper, gibt es Stellen, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat.


	Wir befinden uns an einer davon, fast 5000 Meter unter der Meeresoberfläche. Vor uns sinkt ein gelbes, kugelrundes Wesen mit zwei robusten Greifarmen bedächtig herab und kommt schließlich zum Stillstand als es, durch den Wasserdruck abgefedert, sanft auf dem Meeresgrund aufsetzt. Doch auch wenn es auf dem ersten Blick den Anschein hat, ist dieses Wesen nicht lebendig, sondern schlicht ein Vehikel. Ein Tauchboot namens Leviathan, benannt nach dem biblischen Meeresungeheuer von und in Anlehnung an seinen Insassen – Iker Lévi. Durch ihn erfährt dieser geisterhafte Ort am Meeresgrund nun erstmals menschlichen Besuch – in Form eines aus dem Baskenland stammenden Meeresbiologen, der sich selbst gerne scherzhaft als Francospanier bezeichnet, was er zugleich mit dem Einwurf klarstellt, es handele sich dabei lediglich um eine Umschreibung seiner Herkunft zwischen den beiden romanischen Ländern und nicht etwa um eine Huldigung des ehemaligen spanischen Diktators.


	Lévi hatte mit der Leviathan eine Reihe von Übungstauchgängen im stürmischen Golf von Biskaya absolviert, bevor das Forschungsschiff Cousteau ihn mitsamt der Tauchglocke und der gemischt-europäischen Crew auf die Kerguelen brachte, einem Archipel im Süden des Indischen Ozeans; als „Département d‘outre-mer“ den französischen Süd- und Antarktisgebieten zugehörig. Auf dem Haupt-Eiland bewohnte er drei Monate die Forschungsstation Port-aux-Français und lernte dabei das kalte und raue ozeanische Klima kennen, wohingegen sich das Biskaya-Wetter wie eine Flaute ausnimmt. Zumindest spürte er dies unwirtliche Klima die wenigen Male, bei denen es ihn doch einmal in die felsige Außenwelt verschlagen hatte. In dieser schroffen Landschaft bahnen sich mäandernde Bäche ihren Weg und transportieren die Reste von Gletschern ab, die noch vor nicht allzu langer Zeit die karge, zerklüftete Insel völlig unter sich begraben hatten.


	Lévi sehnte den Tag herbei, an dem die Reise schließlich weiter ging. Wieder an Bord der Cousteau gelangte die Crew aus renommierten Ozeanologen mit den Roaring Forties und Furious Fifties als Rückenwind mehr als eintausend Kilometer gen Südosten bis sie über einer der tiefsten Stellen des Indischen Südpolarbeckens angelangt waren. Von dort begab sich der Baske in sein Ein-Mann-U-Boot und mit diesem auf seine knapp einstündige Tauchfahrt, dem Grund des Indischen Ozeans entgegen.


	Während er die Melodie von Charles Trenets „La Mer“ vor sich hin summte, gedachte er seinen Idolen Jacques Piccard und Don Walsh, die im Jahr 1960 mit ihrem Bathyscaph (von griechisch „bathos“ (Tiefe) und „skaphos“ (Schiff) für Tiefsee-U-Boot; eine Wortneuschöpfung von Piccards Vater Auguste) „Trieste“ als erste Menschen das Challengertief im Marianengraben erreichten, mit 10994 Metern unter dem Meeresspiegel einer der tiefsten Punkte weltweit. Jene Stelle wurde erst im Jahr 2012 wieder Zeuge eines menschlichen Besuchs und zwar in Form des Regisseurs James Cameron und der „Deepsea Challenger“. In die Gedanken mischte sich ein klein wenig Neid, hielten diese drei Personen noch immer einen Tiefenrekord, während er „gerade einmal“ halb so weit abtauchen würde. Sei es drum, dafür erschien es unwahrscheinlich, dass jemals wieder ein Mensch diesen Ort aufsuchen würde, wohingegen für das Challengertief gar schon Pläne für touristische Konzepte gärten.
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